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selbst entzwei, und zwei Ungeheuer von verschiedener Farbe 
zeigten sich, deren entsetzlicher Geruch noch fast zwei Stunden 
die Schiffer belästigte. Später soll hier kein Schiffbruch mehr 
vorgekommen sein. In Arcis heilte sie die gelähmte Frau 
des Tribunen Pascivus. Von hier ging die Reise nach Troyes, 
wo sie ebenfalls durch viele Wunderkuren glänzte. Da 
zwischen diesen beiden Orten eine Flussverbindung nicht exi­
stiert, müsste die Heilige von Arcis aus den Landweg einge­
schlagen haben. In Troyes kaufte sie jedenfalls das Getreide 
zur Verproviantierung von Paris, denn dies war ja der Zweck 
ihrer Reise. Auf dem Rückwege hielt sie sich einige Tage in 
Arcis auf. Hier gab ihr die Frau des Tribunen, welche sie auf der 
Hinreise geheilt hatte, das Geleite bis ans Schiff, wie der Vf. 
sorgfältig berichtet. Die Wasserfahrt war wiederum nicht 
ungefährlich. Es erhob sich ein starker Wind, der die Schiffe 
mit dem Getreide zwischen Felsen und Bäumen schwer ge­
fährdete. Genovefa bat Christus mit erhobenen Händen um 
seine Hilfe, und sofort konnten die Schiffe ihren Curs weiter 
verfolgen. So rettete Gott 11 Schiffe. Der Priester Bessus 
lobte den Herrn, und alle stimmten das Celeuma, den Schiffer­
gesang, an. In Paris vertheilte Genovefa das Getreide nach 
der Bedürftigkeit. Wer aber zu arm war, es selbst zu backen, 
erhielt von ihr Brot.

Eine andere Reise führte sie nach Orleans. Hier heilte 
sie ein dem Tode nahes Mädchen, Claudia, die Tochter der 
Fraterna, und erlangte die Freilassung eines schuldigen 
Dieners, dessen Herr erst mit einem gefährlichen Fieber be­
straft werden musste, ehe er ihrer Bitte Gehör schenkte. 
Von hier fuhr sie auf der Loire nach Tours, welches ungefähr 
600 Stadien entfernt ist und ‘tertia Lugdonensis’ genannt wird. 
Auch auf dieser Wasserreise hatte sie viele Gefahren zu be­
stehen. In Tours beschäftigte sie sich hauptsächlich mit der 
Heilung von Besessenen. Ein Trupp derselben, der aus der 
Martinskirche kam, begegnete ihr schon beim Hafen. Die 
bösen Geister schrieen, sie würden zwischen Martin und 
Genovefa durch Flammen verzehrt, und bekannten sich 
schuldig, die Gefahren auf der Loire ihr bereitet zu haben.

Bei einer Fahrt auf der Seine trat ein Unwetter ein, so 
dass das Schiff vom Winde gepeitscht und von Wellen fast 
bedeckt wurde. Als aber Genovefa, die Augen zum Himmel 
gewandt, mit erhobenen Händen Gott um Hilfe bat, änderte 
sich sogleich das Wetter.

Bei der grossen Neigung der Jungfrau zu Wasserreisen 
ist es sehr zu bezweifeln, dass sie an dem einsamen Leben 
in der Zelle Geschmack gefunden hat. Der Biograph ver­
sichert uns aber, dass sie immer von Epiphania bis zum 
Gründonnerstag sich allein in ihre Zelle einschloss und mit


